
Bildungswesens	 sehr	 schnell	 selbst	 schuldig
gefühlt	 hat	 und	 sich	 geschämt	 hat,	 in	 diesem
Land	zu	leben.

Die	Unsicherheit,	aus	der	heraus	die	beiden
diskutieren,	 versteht	 man	 umso	 besser,	 wenn
man	 versucht,	 sich	 auf	 ihre	 Perspektive
einzulassen,	 und	 gleichzeitig	 weiß,	 dass	 das
vermittelte	 Bild	 deutscher	 Geschichte	 in
hiesigen	Medien	auf	die	Gräueltaten	der	Nazis
im	 Dritten	 Reich	 fokussiert	 ist	 und	 kaum
Multiperspektivität	zulässt.	Dem	Konsens	ihres
Gespräches	 kann	 man	 entnehmen,	 dass	 Hilal
und	 Varatharajah	 es	 als	 gerecht	 empfänden,
wenn	 fortan	 Deutsche,	 die	 nicht	 durch	 das
vermeintliche	 Stigma	 eines	 Migrations-	 oder
eines	 anderen	 Minderheitenhintergrundes
belastet	 sind,	 einfach	 stattdessen	 angeben
würden,	 sie	 seien	 Menschen	 mit
Nazihintergrund,	 um	 dadurch	 eine	Art	 gleiche
Ebene	 für	 alle	 herzustellen.	 Das	 mag	 ihnen



kurzfristig	Erleichterung	 im	Umgang	mit	 sich
selbst	verschaffen,	trägt	aber	weder	zur	Lösung
der	 Identitätsprobleme	 von	 Deutschen	 noch
von	 hier	 lebenden	 Migranten	 bei.	 Was	 den
Diskutanten	 während	 ihres	 Talks,	 in	 dem	 sie
nicht	 ein	 einziges	 Mal	 tatsächlich	 auf	 ihre
familiäre	Migrationsgeschichte	eingehen,	nicht
bewusst	 wird,	 ist,	 dass	 sie	 durch	 ihren
Vorschlag	 genauso	 wenig	 differenzieren	 wie
die	Menschen,	denen	sie	womöglich	vorhalten,
sie	 selbst	 nur	 aufgrund	 ihrer	 Herkunft	 zu
bewerten.	 Nun	 ist	 allerdings	 ein
Migrationshintergrund	für	die	meisten,	die	ihn
besitzen,	 gar	 kein	 Stigma	 und	 im	 allgemeinen
Verständnis	nichts	Schlimmes.	Ein	Nazi	–	und
damit	 ein	 Nazihintergrund	 –	 ist	 das	 aber	 auf
jeden	Fall.	Die	größte	Beleidigung,	auch	wenn
es	 sich	 längst	 inflationär	 eingebürgert	 hat,	 ist
es	 für	 einen	 Deutschen	 immer	 noch	 –	 oder
sollte	es	sein	–,	wenn	man	 ihn	zu	Unrecht	als



Nazi	 bezeichnet.	 Hilal	 und	 Varatharajah
begehen	den	Fehler,	in	ihrer	Argumentation	das
zu	 übernehmen,	 was	 ihnen	 in	 dieser
Gesellschaft	 medial	 und	 politisch	 allzu	 oft
suggeriert	 wird,	 nämlich	 dass	 alle	 Deutschen,
die	 in	 der	 Zeit	 des	 Dritten	 Reiches	 gelebt
haben,	Nazis	 und	 Täter	 gewesen	 sein	müssen.
Die	 beiden	wissen	 es	 nicht	 besser,	 und	 ihnen
fehlt	an	dieser	Stelle	mit	Sicherheit	auch	genau
das,	 was	 sie	 von	 »biodeutschen«	 Familien
erwartet	 hätten:	 Gespräche	 mit	 eigenen
Verwandten,	die	den	Nationalsozialismus	erlebt
haben.	Vielleicht	können	sie	sich	einfach	nicht
vorstellen,	 dass	 genau	 diese	 kaum	 oder	 gar
nicht	 geführt	 wurden.	 Andererseits	 hätten
beispielsweise	 deutsche	 Medien,	 die	 wegen
hoher	Klickzahlen	und	vereinzelter	Shitstorms
auf	 den	 Instagram-Talk	 aufmerksam	 geworden
sind,	 aufklären	 können;	 daraus	 hätte	 sich	 ein
spannender	 und	 wertvoller	 Dialog	 ergeben



können.	 Möglicherweise	 hätten	 Hilal	 und
Varatharajah	erfahren,	dass	die	Erlebnisse	ihrer
eigenen	 Eltern,	 die	 aus	 Afghanistan	 und	 Sri
Lanka	 geflüchtet	 sind,	 eine	Menge	 Parallelen
zu	den	Lebenswegen	der	 nächsten	Verwandten
vieler	ihrer	deutschen	Mitmenschen	aufweisen,
die	 genau	 aus	 demselben	 Grund	 an
Identitätsproblemen	 leiden,	 die
intergenerationelle	 Gespräche	 verhindert
haben.	 Aufgrund	 fehlender	 Aufklärung	 in
Medien	 und	 Schule	 wissen	 Hilal	 und
Varatharajah	 vermutlich	 gar	 nicht,	 dass
zwischen	 1944	 und	 1947	 14	 Millionen
Deutsche	 mit	 Gewalt	 aus	 ihrer	 Heimat
vertrieben	 wurden.	 Vielleicht	 hat	 ihnen	 nie
jemand	erzählt,	dass	dabei	über	zwei	Millionen
unschuldige	Frauen,	Kinder	und	alte	Menschen
ermordet	und	dass	an	Deutschen	in	dieser	Zeit
schreckliche	 Massaker	 verübt	 wurden.	 Nicht,
dass	 mindestens	 zwei	 Millionen	 deutsche



Frauen	und	Mädchen	vergewaltigt	worden	sind.
Sie	 hätten	 sonst	 sicher	 ihre	Meinung	 darüber,
welche	 Personenkreise	 im	Zweiten	Weltkrieg
Opfer	und	welche	Täter	waren,	differenzierter
ausgedrückt	 und	 von	 sich	 aus	 auf	 ihre
Wortneuschöpfung	 »Menschen	 mit
Nazihintergrund«	für	die	vielen	Nachfahren	der
Deutschen	mit	Opferhintergrund	verzichtet.

Doch	 medial	 wurde	 hier	 nicht	 moderiert,
vielleicht,	 weil	 hiesige	 Medienvertreter	 nicht
mutig	 genug	 sind,	 das	 Thema	 differenziert
aufzugreifen,	 oder	 selbst	 »biodeutsche«
Journalisten	wissen	es	tatsächlich	nicht	besser.
Ein	 Beispiel	 dafür	 gibt	 uns	 die	 Redakteurin
Jule	Hoffmann	 in	 ihrem	Artikel	»Deutsch	und
damit	nicht	normal«2,	erschienen	in	der	Zeit	am
12.	 März	 2021,	 der	 sich	 auf	 das	 Gespräch
zwischen	 Hilal	 und	 Varatharajah	 bezieht.
Hoffmann	 hält	 darin	 die	 Anwendung	 des
Begriffs	 »Mensch	 mit	 Nazihintergrund«


